Nr. 141. Bromberg, 


die Hoſen des Herrn don Bredow 
er | Roman von Willibald Alexis. 
5 3 (11. Fortſetzung.) 
* g IX. 


Es ritten drei Reiter. 


Die drei Reiter hatten, als es Mitternacht ſchlug, längſt 
Re die Sumpfwieſen umritten und trabten inmitten des Waldes, 
3 wo der Boden, von tauſend Kiefernwurzeln durchflochten, ſo 
4 feſt war, daß der Hufſchlag durch die Stille der Nacht wider⸗ 
tktönte, Als der letzte Glockenſchlag verhallte, hielt der Herr 
fe von Lindenberg plötzlich ſtill und zog tief Atem. Er ſchten. 
als ſie ihn fragten noch von etwas Unerwartetem betroffen 


Fi 


“ 


8 und ſtrich mit der Hand über die Stirn. x 

. „Saht ihr gar nichts?“ ſprach er mit gedämpfter 
8 Stimme. 

Be Hans Jochem wollte nur einen Lichtitreifen geſehen 
3 haben, der vielleicht von einer Birke herrührte, die ihre Aſte 
* geſchüttelt. | 

GE „Das war es nicht.“ 

3 Peter Melchior aber ſagte mit leiſer Stimme: „Es iſt 
es nicht gut, daß wir davon ſprechen. Nachher, wenn's tagt.“ 
3 Der Nitter ſchüttelte den Kopf: „So wär es alſo wieder 


nichts als Augentäuſchung. Und doch ſo deutlich wie zuvor 
noch nicht. Die Sporen ſchlugen mir an die Stirn. Saht 
ihr nicht, wie ich mich zurückbog?“ 

Die beiden ſahen nur eine abſterbende Buche, deren 
trockner Aſt, auch vom Winde geſchüttelt, das Haupt des 
Ritters ſchwerlich erreichen konnte. Es war eben in dem 
Augenblick ganz ſtill in der Luft. 


Mitternacht wie um Mittag durch Heide und Wald.“ 

„Der Strich hier ich nicht geheuer, das iſt ſchon richtig“, 
entgegnete Peter Melchior, „drum reite ich nimmer bei 
Nachtzeit als die Arme auf der Bruſt gekreuzt. Seht ſo. 
Auch find wir zu dreien, da ſcheut ſich das Geſindel vor der 
heiligen Zahl. Es find, daß ich's ſage, die vermaledeiten 

eiber, das Hexengezücht. Die ſchießen, wehen, reiten, 
purzeln in den Weg. Da iſt gar keine Geſtalt, die ſie nicht 
aunehmen; bald ſchießen fie auf als dürrer Baum, bald als 

chlange, Wurzel, als eine Fledermaus. Jetzt baumelt fo 
eine am Aſt wie ein Galgenmann, und wenn ihr ſcharf drauf 
ſchaut, iſt's ine Raupe an einem Faden. 
habt ihr nen Dorn in der Hand, und laßt ihr ihn fallen, 
ſchlüpft's als Eidechs fort. Ihr ſeid nirgends ſicher an 
ſolchem Ort und ſolcher Stunde, daß es euch nicht rechts 
und links einen Schlag verſetzt.“ 

Im nämlichen Augenblick klatſchte es zur Rechten des 
Junkers auf die Weichen feines Pferdes, daß es ſich bäumle 
und im geſtreckten Galopp mit ſeinem Reiter auf und davon 
flog. Hätte auch Pans Jochem feine Luſt gezügelt und nicht 

aufgepruſtet, wie er tat, würde es der Ritter doch gemerkt 
aben, daß er es war, der dem Pferde mit der Gerte einen 
{ e. verſetzt. N 

„Ihr tatet unrecht, Junker“, ſprach er ernſt, doch nicht 
9 „Man muß des Teufels nie ſpotten.“ i 

„Et, gnädiger Herr, ich ſpottete nur Peter Melchiors. 
Er redet gar zu klug, wenn er auf die Hexen kommt. Wenn 


nicht auszuhalten mit ihm.“ 
s „Habt Ihr ſelbſt nimmer Furcht?“ 


Unterhaltungs- Beilage 


Deutſchen Run dſchau 


den 3. Auguſt 


„Anderswo reit' ich“, ſprach der von Lindenberg, um 


Und greift ihr zu, 


man ihn nicht manches Mal kitzeln könnte, wär's wirklich 


—— — 


„Wofür?“ 

„Der beherzteſte Burſch hat auch ſeine ſchwache Stunde 
— ich meine im Walde, wie wir hier.“ 

„Ich weiß, wo er zu End' iſt.“ 

„Bei Nacht?“ f 

„Morgen ſcheint die Sonne.“ 5 S 

„Wirklich! Manchem herzhaften Manne iſt's doch bis⸗ 
weilen in der Nacht zumut, als zweifle er, ob er den Morgen 
noch ſehen werde.“ 

ans Jochem lachte: „Wie ſollte das zugehen!“ 

er Ritter her ihn noch eruſthafter an: „Nun, er 
macht oft nur Übel ärger. Bekenn' es Euch offen, mich 
drückt das Etwas, das ich mir nicht erkläre, wie ein Alp.“ 

Der Junge ſah verwundert auf den Älteren: „Herr von 
Lindenberg, wohin —“ 5 

„War ich weinmutig, 's war ein aufſteigender Kitzel. 
Die feuchte Nachtluft bringt andere Gedanken. Wer es weit 
9 will, muß den Kitzel bekämpfen. Das lernt ſich am 

ofe. 

„Wir ſind ja nicht am Hofe.“ f 

„Aber Weiſungen, klug zu fein, gibt uns die Natur, wo 
wir hinſchauen. Der Fuchs baut ſein Schloß mit vielen 
Ausgängen, das Roß wittert Blut und Mord. der Hund 
riecht den Wolf und ſchlägt an, wo des Meuſchen Sinn noch 
nichts gemerkt hat. Dafür iſt etwas in der Luft, was dem 
Menſchen die Dinge anzeigt, die da kommen mögen. Habt 
Ihr nimmer Ahnungen gehabt?“ 3 

„Die wollt ich nach Haus weiſen!“ lachte Hans Jochem. 

„Aber der Teufel hat Mut auf Erden, zumal wenn wir, 
was ſie ſündige Wege heißen, gehen.“ 

Der Teufel iſt ein dummer Teufel, Herr von Linden⸗ 
berg, Nippel Bredow war mein Urältervater. Das Meſſer 
ſaß ihm doch ſchon an der Kehle. Von ſeinem Blut iſt was 
in mir. Drum ſcher' ich mich den Teufel um den Teufel. 
Und wenn der Gottſeibeiuns mir ein Bein bricht, reit' ich 
mit dem andern auf Eure Fährte.“ a 

„Es wird vorübergehen“, ſprach der Ritter, „wenn wir 
nur erſt aus dem Wald 'naus find. Dort kommt ja Peter 
Melchior.“ 

„Wißt Ihr was, gnädiger Herr“, flüſterte Hans Jochem, 
zwenn's erlaubt iſt zu ſagen. Einer taugt nicht zum Spaß. 
Wenn's losgeht, zehn gegen eins, kriegt er Bauchreißen, 
und das Maul kann er auch nicht halten.“ f 

„Die Klette ſitzt einmal am Mantel.“ 

„Überlaßt das mir; will's verſuchen, fie loszuhaſpeln. 
Wenn wir zwei beide, Herr, allein ritten, das gäbe mehr 
Mut. Mit Geſpenſtern, da mögen drei gut ſein, aber wo 
joe er einer ſich auf den andern verlaſſen kann, das 

t beſſer. h 8 f 

Peter Melchior kam zurückgeritten, als der Waldweg 
ſich ſchon lichtete. Die Nacht bedeckte mildtätig ſein blaſſes 
Geſicht: „Seid ihr's?“ rief er, noch dreißig Schritt entfernt. 
Lindenberg bemerkte die Luft feines mutwilligen Gefährten, 
den Junker wieder zu erſchrecken. Er bat ihn, davon ab⸗ 
zulaſſen, der Weg ſei noch lang und Peter Melchior ihnen 
vielleicht doch noch von Nutzen. Aber Hans Jochem konnte 
doch nicht ganz dem Triebe widerſtehen. 8 

„Seid Ihr's, Junker Peter Melchior von Krauchwitz?“ 
antwortete er in ängſtlichem Tone. „Und allein?“ 

5 „Wie ſollt ich nicht allein ſein! Ihr ließet mich ja im 


„Schüttell Euch oder dreht Euch um, ehe Ihr uns nahe 
kommt.“ f 


„Saht Ihr? Mich riß mein Pferd fort, daß mir die 
Sinne vergingen. Konnte mich kaum auf dem Sattel 


en. g 
Nicht geſehen hätten wir's, Herr von Lindenberg!“ rief 


wie eritaunt der kecke Burſch. „Es klammerte ſich ja um 
Euren Nacken wie der Luchs um das Hirſchtalb. Ihre 
Kleider bauſchten auf, und dick ward ſie von hinten wie ein 
Mondkalb mit 'nem Jungen, daß uns ſchon bang ward, die 
Hex' hätt' Euch mit ſamt Sporen, Wams und Stiefeln ver⸗ 
* Denn von Euch ſahen wir doch auch gar nichts. 
Wir haben ſieben Paternofter für Eure Seele gebetet. — 
Wenn Ihr's nur wirklich ſeid und kein Geſichte!“ 

„Beruhigt ch, rr von Krauchwitz“, ſprach der 
Ritter. „Unſer junger Freund ſieht zuweilen die Dinge 
mit eigenen Augen an.“ . 8 

„Wenn er einen Spaß treiben will, daun iſt s nicht der 
rechte Orte, ſagte Peter Melchior verdrießlich. 7 jeder 
ſieht den Stein, über den er fallen wird. Wir ſind hier am 
Lieper Eck, wo ich immer ſagte, daß es nicht geheuer iſt. Sie 
alle wollten's beſſer wiſſen. Der Tag hat's bewieſen, und 
nun iS Nacht. Dort kommt die Brücke, ſeht Euch vor, 
wenn Ihr hinüberreitet.“ 

Sie hatten ſich dem freien Platz genähert, der vor 
wenigen Stunden noch der Tummelplatz ſo vieler Munter⸗ 
keit geweſeu. Jetzt herrſchte eine Totenſtille; der Wind hatte 
ſich gelegt, es rauſchte nur noch in den Kiefernwipfeln und 
flüſterte in den Büſchen. Nur 3 Krähen, auf⸗ 
geſcheucht durch den Stahlklang der Reiter, flatterten von 
ihren Aſten und ſchauten neugierig herab, wer ſie in ihrem 
Schlaf geſtört. Nur die Unken ſangen unbekümmert und 
ununterbrochen ihr melancholiſches Lied. 

Der Anführer des kleinen Trupps ſchien ſeine vorigen 
Sorgen und Bedenklichkeiten abgeſchüttelt zu haben. Er 


rief der Ritter, als Peter Melchior 
grad’ auf etwas zuſprengte, das jenem im ungewiſſen 
Sternenſchimmer verdächtig vorgekommen war, ohne daß er 


„Ein Strick!“ rief Peter Melchior. „Ein Strick zum 
Hängen und zum Knebelu, je nachdem.“ 
„Ihr ſeid ſehr aufgeräumt, Herr von Krauchwitz.“ 
„Nur der Strick, Herr von Lindenberg, tut's. Auf 
ſolchem Ritt muß man alles mitnehmen. Die Nacht ſchenkt 
uns, was uns not tut und wir doch vergaßen.“ 0 
„So hinter Euch aufs Pferd damit, und lacht nicht ſo ab⸗ 
ſcheu lich.“ ; 
: Die Fährte war gefunden; fie ging über die Brücke, ver⸗ 

lor ſich aber drüben bald wieder im Heidekraut, ſo daß die 
Reiter zunächſt ihre gauze Aufmerkſamkeit der Spur 
widmen mußten. Die Geiſterſtunde war darüber verſtrichen. 
Mit der Erwartung ſchien auch die Lebenskraft der Ge⸗ 
noſſen wieder erwacht. Bei einem Köhler halten fie die 
letzte Nachricht eingezogen, die es ihnen unzweifelhaft 
machte, in welcher Richtung der Krämer weitergefahren. 
Sie mußten ihn nach Verlauf einer Stunde auf dem Wege 
treffen, welcher ſich längs einem der weit einbuchtenden 
Havelſeen nach der Fährte hinzog, mittels der man auf der 
Straße von Brandenburg nach Potsdam überſetzt. 

„Der Ort iſt gut“, ſagte Lindenberg. „Der Schwieloch 
hat ſteile Waldufer und viele Krümmungen. Was hilft dem 
Ae ſeine Pfiffigkeit, daß er den einſamſten Bergweg 
u e 7. N 


„Hinterm Berge wohnen auch Leute“, fiel Peter 
Melchior ein. f 
„„Die da wohnen, werden ihn nicht hören, Lieber. Der 
alte Ferge, der Baumgarten, iſt immer taub in der Nacht, 
wenn man ihn ruft. Doch denk' ich, wir treffen ihn ſchon 
früher. Der Sand ſteht. Noch Bedenken?“ 

„Die Stunde iſt ſchon gut.“ 

„Und was denn nicht?“ 

„Der Ort auch, ja und nein. Die flache Heide aber 
ware mir lieber. In einem ſchmalen Wege zwiſchen See 
und Berg kann er uns nicht entwiſchen —“ 

„Und wir auch nicht“, fiel lachend Haus Jochem ein, 
„wenn Leute kämen. Wohin ſollte Peter Melchior Reißaus 
nehmen! Mit den Roſſen kann man nicht die Berge Rauf. 
Wir müßten grad' in den See. Schwimmt Euers? Und 
der Kerl iſt ein Hexeumeiſter, das iſt auch gewiß.“ 

Der Spott hafte ſeine Wirkung verfehlt. Peter Melchior 
ſchwenkte den Strick: „Wißt She: arm der leer ift? Der 

e 


Schuft bat Naffen geſpielt. nes Herrn Göte Leder: 


keiner daran, weil ſich die Fehde gut auließ. 


büchſen mitgenommen. Haus Jürgen iſt in April geſchickt. 
un ſag' mir noch einer, daß wir nicht mit Rechten aus⸗ 
eritteu. Wär’ der Dechant bier, fäh' er do gleich den 
Affen Gottes, warum wir dem Kerl den opf waſchen 
müſſen. Blitz Mordiol Sieben Tage weniger einen auf der 
Wäſche, damit der Lump geſtohlene Hoſen rein anzieht. Ein 
Dieb! Hängt ihn!“ 

„Zum Teufel! Laßt den Strick“, rief ärgerlich der 
Lindenberger, „und erzählt lieber, wie es mit den Elens⸗ 
hoſen iſt, von denen ich ſo viel gehört und doch nicht weiß, 
was es eigentlich ſoll.“ a 

„Das weiß eigentlich keiner fo recht“, fagte Peter 
Melchior, da ſie wieder ſtill nebeneinander ritten. „Als ich 
ein Bub war, ſah ich ſchon den Großvater von Götzen, der 
ritt darin zur Freite. Nun, ſie haben wohl ſchon ehedem 
was darauf gehalten. Der Vater hat ſie immer dem Sohn 
vermacht. Kurzum, die Hoſen wurden immer älter, und, da 
ſie nicht riſſen, betrachtete fe einer nach dem andern immer 
mehr als was Abſonderliches. Das nur iſt gewiß, der 
Lippold Bredow, der Landeshauptmann war unter den 
N ward drum von den Magdeburgern ge⸗ 
angen.“ ren 

„Der Erzbiſchof fing ihn wohl um andere Dinge und 
hielt ihn in gar nicht ritterlicher Haft.“ 

„So ſteht's in den Chroniken. Laßt Euch's aber erzählen 
von Bredows die wiſſen's anders. Der Lippold war ein 
Mann, der ſich nicht vor dem Teufel fürchtete, ſo wenig als 
ſein Ahn, der Nippel. Als es nun zu der Fehde kam mit 
dem Magdeburger, dran Havelland und Zauche noch denken, 
ſagte ihm ſeine Frau, eine Bodenſtein: Lippold, zieh’ die 
Lederhoſen au. Es kam noch kein Bredow zu Schaden, 
wenn er das Leder anhatte. Lippold aber ſagte: Weib, daß 
ich eine Memme wär', fo ich mein Heil von ſo geringfügigem 
Ding erwartete. Von 
Mut erwarte ich Sieg, und von meinem guten Harniſch, den 
der beſte Meiſter in Straßburg gefertigt, daß mein ih 
heil bleibt, fo anders Gott es will. Das andere iſt erte 


Gerede. Sein Weib hatte gut reden: Lippold in's doch, 


wenn's auch nicht hilft, kann's doch nicht ſchaͤden. Er war 
aber, was fie einen Freigeiſt nennen, und ſagte: Man ſoll 
auch dem Teufel nicht Fußangeln legen. Mein Better 
Dietrich mag's probieren, f3 er Luft hat. Anfangs dachte 
Yiipold aber. 
ward im Moor gefangen von wegen der ſchweren Rüſtung, 
wie alle Welt weiß, der Dietrich aber kam davon und hatte 
noch einen langen Erxleben gefaugen, der ihm ein ſchwere 
Löſegeld zahlen mußte. Dann raunte man ſich's zu, wie e 
zugegangen war. Diel rer auch ſon glücklich Im 
Leben, er war unter de den am Kremmer Damm 
und eroberte die Fahne des Hohenlohe; nachher ſchloß er zu 
guter Zeit mit dem Markgrafen Frieden. Aber die Hofen 
behielt er weg. Es war wohl die Rede, als Lippold aus 
ſeiner langen Haft endlich loskam, daß Dietrich ihm das 
Leder wiedergeben wollte, weil er's nur leihe beſeſſen, 
wie er ſagte, aber Lippold wollt' es nicht haben ſei Gott 
für, daß ich mein Heil ſollte abhängig machen von einem 
Stück Tierhaut, das der Gerber gegerbt und der Schneider 
eſchneidert hat. Ich trau’ auf mich ſelbſt, und wie's der 
Herr über mich fügt. — Ob die wirklich wieder einmal nach 
Frieſack kamen, weiß ich nicht. Nachmalen ward viel dar⸗ 
über verhandelt unter den Vettern, doch ſie ſprechen nicht 
gern davon. Die Frieſacker tun, als wären's gar nicht die 
echten, was die Hohen⸗Ziatzer haben. Der Sohn vom großen 


Lippold, der hätte ſie noch getragen in der Mecklenburger 
ehde, und als er fiel, ſei er mit ihnen eingeſargt. In 
N Euch denken mögt, darf man davon 
nichts merken laſſen. Die ſagen, Lippolds Sohn hätte ſie 
wohl angehabt, bei Granſee, aber Walter, der Hohen⸗Ziatzer, 


ohen⸗Ziatz, wie Ihr 


hätte ſie ihm nur geliehen, und noch auf dem Schlachtfelde 
zog er fie wieder aus, weil er vermeint, alles ſei vorbei; da 
gerade traf ihn der Pfeil aus dem Buſch. Walter aber trug 


ſie wieder beim Leichenſchmaus. Und warum trügen denn 


die Frieſacker jetzt die Tuchhoſen, als aus Arger. Das gibt, 
wie gejagt, vielerlei Gereihe und Geſtichle unter der Sipp⸗ 
ſchaft; fie laſſen's nur nicht gern merken vor Dritten.“ 
„Und man merkt auch wirklich nicht, daß die von Hohen⸗ 
Ziatz bei dem Erbſtück ſonderlich gedeihen“, ſagte der Ritter. 
„Hört nur den alten Götz darüber. Wo einem ein Ritt 
gut gelang, eine Fehde gut ausſchlug, eine Heirat zuſtande 
kam, eine Erute geſegnet war, immer ſtak's in den Hoſen. 
Nur die Frauen hätten's ihnen angetau, weil ſie nicht den 


rechten Glauben hätten, nämlich mit der Wäſche. Was iſt 


Ich glaube, Götze Bredow hat nicht fo ganz unrecht“, 
brummte der Ritter Lindenberg. „Es tut das viele Waſchen 
nirgend — Still! — Schlug da nicht ein Hund an? ; 

Die Reiter hielten. Sie waren in einem Laubwald 


unſrer guten Sache und meinem 


welcher feine letzten gelben Blätter im Winde ſchüttelte, der 
kalt und feucht über die Havelſeen ihnen entgegenblies. 
Der zn fing an, ei Glieder zu ſchütteln, nach⸗ 
dem die Wärme, welche der Wein hervorgebracht, durch den 
langen Nachtritt verraucht war. Dazu begann es zu däm⸗ 
mern, oder vielleicht war es nur die mehre Helle, welche 
durch die Lichtung des Waldes aus den fernen Waſſerſpiegeln 
zurückſtrahlte, die unheimliche Stunde war's, wo der ver⸗ 
ſpätete Reiſende ſich in den Mantel hüllt und die Augen 
Dh: wenn er in der unerquicklichen Dämmerung auf- 
wacht. 

Auch die drei Reiter überlief es kalt, aber ſolchen Emp⸗ 


findungen Raum zu geben, war nicht an ihnen. Der Ritter 


von Lindenberg war, ohne ein Wort zu ſprechen, vom Sattel 


und lag platt auf der Erde, das Ohr daran gedrückt. Er 


winkte Hans Jochem: „Reitet auf die Höh, Hans, rechts um 
den Tümpel. Von dort habt Ihr ſreien Blick auf See und 
Straße. S iſt jetzt ſtill, doch hörte ich vorhin deutlich Räder⸗ 
knarren. Möglich, daß er anhält. Auf demſelben Weg dann 
zurück. Hundert Schritt macht nichts aus.“ EN RE 

Hans Jochem war fort wie der Wind und der Ritter auf⸗ 
geſprungen. Leis rief er nach Peter Melchior, der nicht ant⸗ 
wortete, ſondern an einem Baume ſtehend nur etwas lautere 
Töne zwiſchen den Zähnen vorließ, um dem Ritter zu ver⸗ 
ſtehen zu geben, daß er bete. „Himmel, tauſend Sakerment!“ 
ſchrie Lindenberg ingrimmig. „Iſt dazu Zeit!“ 


„Bin gleich fertig; iſt nur 'ne alte Gewohnheit,“ mur⸗ 


melte Peter Melchior. 


Ritter. 
„Dans Jochem hatte recht. Was taugt der zu uns!“ 

Den Zügel feines Pferdes um einen Baumaſt werfend, 
verfolgte er langſam den Weg, den Boden ab und zu mit 
der Hand prüfend. Jetzt hatte er das Gleiſe der breiten 
Karrenräder deutlich im Lehmboden gefunden: „Er kann 


nicht eine Viertelſtunde von uns ſein.“ Der Ritter kehrte 


um, er ſchob das Panzerhemd zurecht und drückte die Haube 
tiefer in die Stirn. Bei ſich dachte er: „Im Grund ge⸗ 
nommen wäre einer am beſten. Wer die Arbeit teilt, teil 
nur den Lohn. Die Gefahr bleibt auf jedem, wie der Sack 
auf dem Eſel.“ ER E = 

Beim Anblick Peter Melchiors aber ſchlug er ein öhni⸗ 
ſches Gelächter auf. Die zunehmende Helle erlaubte ihm zu 
ſehen, was dieſer eben vornahm. 8 

„Peitilenz! Muhme Krauchwitz, was tuſt du?“ 

er Junker brachte ſeine ſchwarzen Hände von ſeinem 
noch ſchwärzeren Geſicht: „Vorſicht iſt immer gut.“ . 

„Haſt du die Kohle von Ziatz mitgebracht?“ 

„Langte ſie mir beim Köhler auf. Gott läßt nichts um⸗ 
ſonſt wachſen.“ 

„Und du nichts umſonſt am Wege liegen. Zum Teufel 
mit der Kohle und dem Roſenkranz! Aufs Pferd; ich höre 
ihn. Und, Herr von Krauchwitz, daß ſage ich Euch, wenn's 
losgeht, und ich nur ein Paternoſter hinter mir höre, ſo ſoll 
das Kreuzdonnerwetter dreinſchlagen, dreitauſendmal! Wenn 
Edelleute am Wege liegen, das iſt gleich ſchlecht, ſo ihnen die 
Zähne klappern oder die Finger.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Auszügler. 


Von Peter Prior. 


Inm Paltental im Steiriſchen war es au einem gewitter⸗ 
ſchwülen 1 Um den Kaibling und den Böſenſtein 
e 


brauten dunkle Wolken. 

An der Landſtraße unter dem Schatten zweier mächtiger 
Ebereſchen, zwiſchen denen der Gekreuzigte hing, raſtete ein 
Alter. Gebückt ſaß er da, Bartſtoppeln bedeckten das zer⸗ 
ſurchte Geſicht, und er zog den Filz, auf dem flott eine Spiel⸗ 
hahnfeder wehte, als ich mich zu ihm ſetzte. \ 

„Recht heiß heut,“ meinte er. — Er war redſelig, fragte 
mich um Tauſenderlei, ums Woher und Wohin; kurz und 
gut, binnen zehn Minuten wußte er meine ganze Lebens⸗ 
geſchichte. Und nickte und lachte und ſchielte nach meiner 
Zigarrentaſche, bis ich ihm eine Kubazigarre anbot, 

Umſtändlich ſteckte er ſie an. „Sowas hat unſereiner net 
alleweil,“ meinte er und paffte mit Hochgenuß. 5 

Ein ſtolzes Weib kam vorbei. Hochaufgerichtet, um den 
Oberkörper ein buntſeiden Tuch, lang hingen die Falten des 
ſchwarzſeidenen Kopftuches nach rückwärks. Die Zwickel 
ſerümpſe waren ſchneeweiß. Ju der Hand trug die Frau, der 
Ehering verriet den Frauenſtand, ein Gebetbuch, und ein 
Roſenkrauz hing an ihrem Gürtel. 

Der Alte zog den Hut. Die Stolze würdigte ihn kaum 
eines Blickes. - 

ch fragte den Alten, wer die hübſche und fo ſtolz ein⸗ 


PER, 
herſchreitende Frau ſei. Er rückte dicht zu mir und flüſterte 


„Wenn man ſich auf ſie verlaſſen ſoll!“ knirſchte der 


mir ins Ohr: „Das iſt meine Schwiegertochter! Ein ſau⸗ 
beres Weibsbild übereinand'! Ja jat Und in der Wirtſchaft 
ſchon großartig — —.“ 

„Aber ſeid Ihr im Streit mit Ihr?“ fragte ich beklommen 
ob des Lobes, da mir ihr ſchiefer Blie zuf den Alten durchs 
5 It. pier“ sagte zer Alt Reden wir nich 

„ pſt!“ fante der IE n wir nicht davon. 8 
— Ion einmal fo auf der Welt. Die Welberient die Weiber⸗ 
eut!“ 


Schnellen Schrittes lam ein hochgewachſener Mann das 

r. Das Oberſteirergewand mit den kurzen Lederhoſen 
leidete ihn gut. Vom Hute wehte der Gamsbart. Er be⸗ 
ſchattete die Augen mit der Hand, als ſuche er jemanden da 


vorn auf der Landſtraße. 


Der Alte zog den Hut, als der Mann vorbeiging. Der 


8 aber rückte kaum an dem feinen und zog weiter. 


„Und der feſche Kerl,“ ſagte der Alte zu mir und ſtieß 
mich in die Seite, „das iſt mein Sohn. Ein Prachtkampel, 
als wie ein Ochs kaun er arbeiten.“ 1 

„Ja, aber um Gottes willen, Alter,“ rief ich, „fo begrüßt 


man nicht ſeinen Vater!“ 


„ „Weiberg'ſchichten.“ ſagte der Alte leiſe, „wir wollen 
nicht reden davon. Hab's nicht gut als Auszügler. Aus⸗ 
Noe beim Notar iſt allerhand. Zwei Eier täglich, eine Maß 
oſt, zwei Liter Milch, einen guten Kaffee in der Früh, das 
Mittagmahl und die Veſper und 's Abendbrot und ein Stamm 
Hühner und drei Gulden wöchentlich. Den größten Hof im 
Dorf hab ich den Kindern hinterlaſſen. Der Bua iſt gut, aber 
das Weibsbitd! Nix hat's gehabt wie fie kam als eine kleine 
Kiſten mit ſchmutziger Wäſch'. Schaut's Euch an, das Weibs⸗ 
bild. Ich ſitz den ganzen Tag im Auszughäuſerl. Meine 
Frau iſt längſt tot. Der Schafhirt gibt mir das Mittaghrot 
von dem ſeinen, nix bekomm' ich, keine Eier, kein Geld. 
Wenn mir der Gemeindevorſteher nicht ab und zu einen 


Gulden ſchenken tät, ich könnt' mir keinen Schnaps mehr 


kaufen. Gott ſei Dauk hab ich noch Wäſch für mein bißchen 
Leben. Die waſch' ich mir ſelber, ich, der Kirchhofer, früher 
der reichſte Bauer im ganzen Tal.“ 

Die Augen des Alten ſtarrten bei dieſen Worten hinauf 
zu den Höhen, in denen Gewitter brodelten. Die Zigarre 
war ihm aus dem Mundwinkel gefallen. Er hob ſie auf, 
putzte ſie ſauber und rauchte weiter. 

Müßhſam erhob er ſich von feinem Sitze, wünſchte auten 
Tag und wollte fort. - 

Gibt es denn in einem ſolchen Falle keine Gerechtig⸗ 
keit?“ rief ich ihm zu. f 

Da lachte der Alte grell auf. „Das iſt ja die Gerechtig⸗ 


keit ſelber!“ ſchrie er und bekreuzigte ſich. Dann trat er an 


an mich heran, warf einen furchtſamen Blick auf das Chriſtus⸗ 
bild am Kreuze und ſagte mir ins Ohr: „Ich hab es mit 
meinen Eltern auch nicht anders gemacht, mein lieber Frem⸗ 
der. Mein alter Vater ſaß vor 40 Jahren auch hier unterm 
Kruzifix und ich bin mit meiner Frau au ihm gerad' fo ſtolz 
vorbeimarſchiert wie jetzt mein Sohn und meine Schwieger⸗ 
tochter. Es find komiſche Leut', die Bauern. Na, Grüß Gott 
und guten Weg!“ i 
ud er humpelte davon. : 

Im Städten im Gaſthof ſaßen der Sohn und die 
Schwiegertochter. Wein ſtand vor ihnen und die Kellnerin 
brachte Braten und Salat. Und rings umher ſaßen noch viele 
junge Bauern mit ihren Frauen. Aber Alte fah ich nicht. 
Ob es ihnen allen fo ging, wie dem, den ich unter dem Kru⸗ 
zifix getroffen hatte? = i g 


Erinnerung an Franz Liszt. 
5 Zum 40. Todestag am 31. Juli 1926. 
Von Frida Spandow. 


Die Reihe der ganz großen aviervietuoien, fand in 
Franz Liszt ihren für lange Jahre hinaus letzten Vertreter. 


Von der überſchwenglichen Art, in der die Begeiſterung der 


Hörer damals toſte, macht ſich unfere nüchterne, vielleicht 
zu verwöhnte und blaſterte Zeit kaum einen Begriff. Be⸗ 
ſonders die Frauen waren verbräffend erfinderiſch, dem 
verehrten Meiſter ihre Huldigungen zu beweiſen. So er⸗ 
zählt Graf Geza Zichy, Schüler und Freund von Lifzt, in 
feinen Lebenserinnerungen von einer verſchmähten Au⸗ 
beterin des großen Künſtlers, daß ſie ihn eines Tages mit 
einem freundlich⸗ſchmollenden Billetdoux überraſchte, deſſen 
Inhalt lautete: „Gelkebter Mörder! Kommen Sie in mein 
Hotel und ergötzen Sie ſich an dem Audit meiner Leiche: 
Ihre unglückliche — —“ Liſzt war höchſt aufgeregt und 
nahm die Drohung eruſt, ein Beſuch in beſagtem Hotel je⸗ 
doch ergab, daß von der Dame das bekaunte Märchenende 
gilt: und wenn fie nicht geſtorben iſt. 

Auch die Anhänglichkeit der Schüler an ihren unver⸗ 
gleichlichen Lehrer war rührend. Ste folgten ihm, wohin er 
ſich auch begab, ganz gleich, ob er ſie dazu aufforderte oder: 


nicht, Ein Spanier mit ungeheuer entwickelten Händen 
hielt ſich für ganz beſonders begünſtigt. Liſzt ermahnte ihn, 
„ſeine Stiergefechte ohne tödlichen Ausgang für das 
3 beenden, ſeine Schlußkritik war dann zwar 
gu morvoll, aber bitter für den Lernbefliſſenen: „Das 
Klavier iſt kein Stier und Sie kein Pianiſt.“ 

Zu einem jungen Mädchen, das ihm vorſpielte und den 
Flügel jammervoll mißhandelte, ſagte der Meiſter, nachdem 
er erfahren hatte, daß es verlobt ſei: „Behandeln Sie Ihren 
Mann, wenn er Ihnen untreu werden ſollte, nur genau ſo, 
wie Sie ſoeben das Klavier behandelt haben.“ 

In liebenswürbiger Umſchreibung nannte er eine an⸗ 
dere junge unmuſikaliſche Dame „ein in den Farben der 
Unſchuld gefiedertes Weſen!“ 

Ein durchaus talentloſer junger Mann mußte ſich fol⸗ 
gendes Examen gefallen laſſen, nachdem er vorgeſpielt hatte: 
„Welcher Nationalität find Ste?“ — „Braſtlianer.“ — 
en Sie damit fort,“ ſagte Liſzt wohlwollend und ent: 

e n. 

Liſat hatte ſehr viel Sinn für Humor, und als ihn einſt 
der ſehr unmuſikaltſche Bruder Graf Zichys mit den Worten: 
„Lieber Meiſter, klimpern Sie uns etwas vor“ zum Spiel 
aufforderte, entſprach er höchſt liebenswürdig dieſer Bitte 
und ſagte nur: „So aufrichtig hat mich noch niemand zum 
Spielen aufgefordert!“ 

Auch noch mit 73 Jahren hatte dieſer fabelhafte Menſch 
nichts von ſeiner Friſche und ſeinem Feuer verloren. Wie 
er wirkte, zeigt die Beſchreibung einer Frau von Linenon, 
die die römiſchen Liſzt⸗Tage von 1885 mitmachte: „Seit 
vielen Jahren hat keine Perſönlichkeit in Rom größeres In⸗ 
tereſſe gefunden wie Franz Liſzt. Die Leute ſind ganz wild 
erpicht auf ihn; und diejenigen, die ihn nur ſehen können, 
ſchätzen ſich glücklich, um wieviel mehr erſt die wenigen Aus⸗ 
erwählten, die mit ihm ſprechen, die ihn ſpielen hören dürfen. 
Vor dem Hotel, in dem er wohnt, ſammeln ſich ſchon in den 
früheſten Morgenſtunden zahlloſe Menſchen an, und wenn 
der vornehm ansſehende alte Mann mit dem weißen Haar 
und dem Flammenblick das Haus verläßt, um feinen täg⸗ 
lichen kurzen Spaziergang zu machen, ſo fliegen alle Hüte 
von den Köpfen, als ob ein Potentat daherkäme. Bei allen 
Botſchaftern und Geſandten wird er eingeladen. Eins der 
letzten Diners, das zu Ehren Liſzts in Rom gegeben wurde, 
fand bei dem Herzog und der Herzogin Sermoneta ſtatt, bei. 
dem die Minghettis, Keudell, Schlözer und Lenbach, der be⸗ 
rühmte Maler, der damals in Rom weilte, eingeladen waren. 
Liſzt war in glänzender Stimmung. Er ſpielte eine Taran⸗ 
tella und machte dann mit den Fingern Kaſtagnetten nach. 
Madame Minghettt, die ſchon Großmutter iſt, tanzte wie eine 
Sechzehnjährige, alle waren begeiſtert. Nur Lenbach blickte 
mit ſeinem ſarkaſtiſchen Lächeln auf das ſeltſame Bild.“ 

Liſats römiſche Wohnung im Jahre 1861 war eine Zelle 
im Kloſter Santa Marta del Roſario, deren Einrichtung 
Schlözer höchſt anſchaulich beſchreibt: „In der Mitte des 
ziemlich großen Raumes ſteht ein langer Arbeltstiſch, an 
den Wänden iſt eine kleine Hausbibliothek aufgeſtellt; außer⸗ 
dem zählte ich dort und in den Fenſterniſchen etwa zwölf 
große und kleine Heiligenbilder. Auf einem Ecktiſche liegt 
in Marmor gehauen die Hand Chopins; daneben ein Elui 
mit einem Ring, den Pius IX., als er Liſzt im vorigen Jahre 
beſuchte, ihm geſchenkt hat. Neben dem Arbeitstiſch ſteht ein 
ziemlich bejahrtes Piano, das zudem an ſchlechter Stimmung 
leidet, und — was das Scherzhafteſte iſt — das D im Baß 
gibt nicht au. Auf einem ſolchen Inſtrument arbeitet fetzt 


der Fürſtin Wittgenſtein iſt, auf Liſzt einwirken laſſen.“ 

Die Fürſtin widerſprach jedoch dieſem Klatſch und be⸗ 
hauptete, Liſzt handle aus Frömmigkeit und wolle ſeine 
Kunſt in den Dienſt der Kirche ſtellen. 

n den entzückend geſchriebenen Schlözer⸗Briefen findet 
ſich noch manches pietätvolle Erinnerungswort an Liſzt, der 
Schlözer einer nahen Freundſchaft würdigte. 

In der Erinnerung ſeiner Freunde und Schüler lebt 
Liszt als ein großer Menſch fort, gütig, menſchenfreundlich, 
hilfsbereit. Das ſchönſte Denkmal, das ihm geſetzt werden 
kounte, find wohl die Abſchiedsworte Graf Zichys: „Franz 
Liſzt iſt die ſchönſte Erinnerung meines Lebens. In treuer 

ankbarkeit und Liebe gedenke ich des großen Freundes, 
deſſen Freundſchaft den größten Stolz und die größte 
Freude meines Daſeins darſtellt.“ 


. * Bwingender Grund. „Ich hätte ja, liebe Tante, die 
Anna gern geheiratet; aber ich finde, ſie iſt zu dumm für 
mich.“ — „Ganz recht, mein Junge, du mußt eine Frau be⸗ 
kommen, die Verſtand für zwei hat.“ 

* 


Sie weiß Beſcheid. „Warum weinen Sie denn Röſi? 
St Jbnen etwa der Schatz untreu geworden?“ — „Freilich, 
gnädige Frau, Sie willen ja auch, wie die Männer find! 

* 


* Glück! Buchhalter: „Heute find es fünfundzwanzig 
Jahre, daß ich bel Ihnen arbeite.“ — Chef: „Na alſo, da 
ehen Sie, was Sie für Glück haben! Nicht jede Firma be⸗ 
teht fo lange.“ 


gerfelbe, Ae Liſzt, „vor 0 90 bie maiiuiten Sigel Verwandlungs⸗Rätſel. 
uropas zitterten, und der ein halbes Menſchenalter hin⸗ i 
durch wie ein donnernder Jupiter die ganze Künſtlerwelt 7 Accel eng — 9 


beherrſcht hat.“ 5 . 

Der liebenswürdige Liſzt konnte aber auch ſehr unge⸗ 
mütlich werden, wenn man ſeinen Genius nicht genügend 
reſpektierte. Allzu zudringlich zum Spielen aufgefordert, 
tippte er gewöhnlich einen Ton an, nahm feinen Hut und 
verließ mit einem leiſe gemurmelten „Ihr Ochſen“ die Ge⸗ 


Buchſtabens in ebensoviel Wörter einer anderen 
Bedeutung zu verwandeln. Bei richtiger Löſung 
ergeben die hinzugenommenen Buchſtar meliwas, 
das zur Zeit gern unternommen 


ſellſchaft. Einmal fragte ihn eine Prinzeffin, ob er mit 4 
ſeinem Konzert in Venedig gute Geſchäfte gemacht habe. 
Liſzt überhört gnädig die Taktloſigkeit, als fie aber wieder⸗ Beſuchskarten⸗Rätſel. 


holt wird, donnert er los: „Diplomaten und Bankiers machen 
Geſchäfte. Ich bin Künſtler!“ 

Im Jahre 65 erhielt Franz Lifzt bekanntlich die 
Prieſterweihe und entſagte dem weltlichen Leben. „über 
die Urſachen“, berichtet Schlözer, „welche ihn zu dieſem 
Schritt vermocht haben, zirkulieren verſchiedene Verſionen, 
in denen aber immer die Fürſtin Wittgenſtein die Haupi⸗ 
rolle ſpielt. Einige behaupten, die Furcht, der unberechen⸗ 
bare Franz könne ſich noch mit einem jungen Mädchen ver⸗ 
heiraten, habe fie dermaßen aufgere t, daß fie den ganzen 
Vatikan in Bewegung ſetzte, um dur einflußreiche Kleriker 
den braven Liſzt zum Übertritt in den geiſtlichen Stand zu 
bewegen. Andere kehren das Blatt um und ſagen, die Fa⸗ 
milte der Fürſtin hätte eine Mesalliance gewittert und den 


Hans L. C. Sorch 
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